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Von Rudolf Penſey. 


I. Die Pädagogik und die Naturwiſſenſchafl. 


„Die Knſchaunng iſt das A, und der Begriff das 
O alles Unterrichts. Erſtere der Anfang, Letzte⸗ 
rer das Ende jedes geiſtigen Thuns,“ ſo äußerte ſich 
ſchon der Begründer der modernen Pädagogik, der Schweizer 
Peſtalozzi vor faſt 70 Jahren. Seit jener Zeit begann 
eine Bewegung in der Erziehungswiſſenſchaft, die ſelbſt jetzt 
noch nicht an's Ziel gelangt iſt. Ein Meer ſich bekämpfen⸗ 
der Meinungen ſtürmte auf den ſtrebſamen Lehrer ein, 
deſſen Wogen ſelbſt jetzt noch nicht ruhen. — Der An⸗ 
ſchauungsunterricht prangt ſeit jener Zeit faſt auf allen 
Stundenplänen, in faſt allen Diseiplinen behauptet die 
Lehrerwelt jetzt von der Anſchauung auszugehen, Schrift⸗ 


„ In dem Artikel „Etwas für die Mütter“ in Nr. 43 des 
vor. Jahrg iſt die Beſprechung der Kindergartenfrage, welche 
jedenfalls die ihr gebührende allgemeine Beachtung in der näch⸗ 
ſten Zukunft finden wird und welche zu den wichtigſten Auf: 
gaben unſeres Blattes zählt, bereits angekündigt worden. Der 
Herr Verfaſſer iſt einer von denjenigen, jedenfalls nicht ſehr 
vielen, Schülern Fröbels, welche vorzugsweiſe befäbigt find, 
das ſo vielfach mißverſtandene Streben dieſes großen Menſchen⸗ 
freundes in ſeiner ganzen weitgreifenden Bedeutung darzulegen. 
Gewiß viele meiner Leſer werden gleich mir durch die folgenden 
5 Artikel erſt ein klares Verſtändniß von dem mit bewunderungs⸗ 
würdiger Klarheit gegliederten Organismus des Kindergartens 
gewinnen. \ 


werke mancher Art werden im Intereſſe und für den Zweck 
dieſer Methode veröffentlicht, — und doch wird ſich der 
ſorgſame nachdenkliche Lehrer ſagen müſſen, daß die Fort⸗ 
ſchritte jener Methode ſich nur langſam bewährt hatten, 
und daß bei lebendigem Nachdenken ſich ihm das Gefühl 
aufdränge, es müßten geiſtige Beſchäftigungen mit dem 
Kinde noch vor dem Anſchauungsunterrichte vorgenom⸗ 
men werden, um der ſegensreichen Wirkſamkeit dieſer Unter⸗ 
richtsweiſe Boden zu verſchaffen. 

Der Schulunterricht, wie er bis jetzt begonnen wird, 
ſchließt ſich nicht eng an die geiſtigen Entwicklungsſtufen 
des Kindes in dem ſchulpflichtigen Alter an. Jeder auf⸗ 
merkſame Lehrer ſieht, daß hier eine große Lücke herrſcht, 
und faſt Alle, die es mit dem Kindesleben aufrichtig mein⸗ 
ten, fühlten ſich peinlich berührt, wenn ſie die Härte wahr⸗ 
nahmen, die darin liegt, ein lebhaftes bewegtes Kind in 
die engen zwingenden Formen eines ſchulmäßigen Unter⸗ 
richtes ohne Vermittelung einzuführen. Das Kind ver⸗ 
langt, Lebendiges, Bewegtes zu erkennen, der Lehrer bietet 
ihm todte trockene Buchſtaben oder ſonſt die Elemente, 
zwiſchen deren Anfang und ſpäterer Anwendung noch ein 
weiter, dem Kinde unfaßbarer Weg liegt. — Hierin ver⸗ 
mittelnd einzugreifen, war ja nun der Zweck des An⸗ 
ſchauungsunterrichtes, doch erreichte derſelbe dieſen Zweck 
nur halb, weil er nicht auf das Fundament aller An⸗ 
ſchauungsbildung, auf Erziehung und Zucht der 
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Sinneswerkzeuge zurückging. Erſt die Fröbel'ſchen 
Unterrichtsmittel wurden dieſem Ziele angepaßt, und durch 
fie begründet kann der Anſchauungsunterricht erſt feine 
eigentliche Wirkſamkeit entfalten. — Fröbel ſchloß ſich eng 
an die Forderungen Peſtalozzi'“s an, aber die Mittel und 
Wege, mit denen er dieſe verwirklichen wollte, griffen tiefer 
als die Peſtalozziſchen und wurden die Grundlage der 
neueren, der Jugend gemäßen Erziehungswiſſenſchaft. 

Was war die innerſte Wurzel, aus der die Peſtalozzi'ſche 
Forderung hervorſproß? — Allgemein bekannt und ſchon 
oftmals dargelegt ſind die Klagen, die er über die mangel⸗ 
hafte Vorbildung des Volkes ausſprach. Die ſogenannte 
„Lernſchule“ des vorigen Jahrhunderts mit ihren Katechis⸗ 
musſätzen, Sprüchen und nothdürftigem Leſen, Schreiben 
und Rechnen, die uns ſo manche Schullenker der Gegenwart 
ſo gern wieder aufdrängen möchten, genügte ſchon der da⸗ 
maligen Zeit nicht mehr, war ſchon von Bafedom kritiſirt 
und wurde nun von Peſtalozzi in ihrer vollſtändigen Ein⸗ 
ſeitigkeit aufgewieſen. Sie leiſtete eben nicht, was jede 
Schule leiſten ſollte, — ein Erwecken des geiſtigen 
und ſittlichen Lebens, und ließ das Herz der Jugend 
kalt. — Das war nicht immer ſo geweſen. Im 16. und 
17. Jahrhundert, wo jene Schulen mit ihren Einrichtun⸗ 
gen entſtanden waren, hatten ſie den Bedürfniſſen ihrer Zeit 
im hohen Maaße genügt; im 18. Jahrhundert vermochten 
ſie das nicht mehr. Nicht ſie hatten ſich verändert, ſie waren 
dieſelben geblieben. Die Zeit war über ſiehinaugeſchritten. 

Die geheime Triebfeder dieſer ganzen Forderung lag 
alſo in den Bedingungen des geiſtigen Entwickelungs⸗ 
ganges, der in den letzten drei Jahrhunderten den Menſchen⸗ 
geiſt verändert und neue Anforderungen, größere Anſprüche 
erweckt hatte. Die großen Entdeckungen und An⸗ 
wendungen der Naturwiſſenſchaft, die in den letzten 
zwei Jahrhunderten alle Formen des Lebens, ja ſelbſt den 
Denkprozeß verändert hatten, waren es, die neue Bedürf⸗ 
niſſe erweckten und es nöthig machten, daß nicht bloß er⸗ 
weiterte Kenntniſſe, ſondern auch eine veränderte 
Art des Denkens und Forſchens, eine neue Entwicke⸗ 
lung der Geiſteskräfte von der Jugend gefordert wer⸗ 
den mußte. — Es iſt dieſes eine Thatſache, die jeder Ge⸗ 
bildete zwar inſtinktmäßig ahnt, von der ſich aber die 
Wenigſten vollſtändig Rechenſchaft geben. Ihre vollſtän⸗ 
dige Begründung iſt auch mit ſolchen Schwierigkeiten ver- 
knüpft, daß nur die ſpeciellſten Beweismittel aus der Cul⸗ 
turgeſchichte dieſen Satz zur hellſten Klarheit brächten. 
Dennoch vermögen vielleicht einige Winke dieſen Gedanken⸗ 
gang geläufig zu machen, die wir deshalb hier geben wollen. 

Das geiſtige Leben des Mittelalters und ſelbſt der 
darauf folgenden Jahrhunderte entwickelte ſich hauptſächlich 
an der Tradition, Ueberlieferung; ſie war Regel, nicht 
blos in Kirche, Staat und Sitte, ſondern auch in Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunſt und Gewerbe. Jedes zu Erlernende wurde 
als ein Ganzes, Fertiges überliefert, und wo Elemente 
mitgegeben wurden, da wurden ſie als trockne Regeln, ohne 
die Beziehung zu ihrer natürlichen Wurzel einfach mitge⸗ 
theilt. Man fing deshalb den Sprachunterricht mit Buch⸗ 
ſtaben und Worten (nicht mit Sätzen und Gedanken), den 
mathematiſchen mit Punkt und Linie (nicht mit dem ganzen 
Körper) an. Man verfuhr alſo ſynthetiſch. Die Kunſt, 
das Gewerk lehrte in ähnlicher Weiſe und ſchickte nicht eine 
Geſammtanſchauung dem Einzelthum voraus. Das an a⸗ 
lytiſche Verfahren, das Uebergehen von der Geſammt⸗ 
anſchauung zu den Theilen und Einzelnheiten, war im 
Ganzen eine noch ſehr wenig gepflegte Geiſtesthätigkeit. — 
Die Urſachen hiervon waren mannichfaltig; zwei derſelben 
ſpringen am ſchnellſten in das Auge. 


1) Die Wiſſenſchaften, Kenntniſſe und Thätigkeiten des 
Lebens verbreiteten ſich immer nur in enge Kreiſe, hatten 
darum für die übrige Welt in ihren Formen etwas Wun⸗ 
derbares, Geheimnißvolles. Die Entwickelung und Weiter⸗ 
bildung blieb deshalb auf wenige Köpfe beſchränkt, und die 
Meiſten erhielten dieſelbe nur abgeriſſen, gleichſam mecha⸗ 
niſch. Die Wenigen aber, welche tiefer eindrangen, konn⸗ 
ten deshalb den ſchwierigeren Weg beſchreiten, weil ſie eben 
die Begabteſten waren. 

2) Wiſſenſchaft und Leben lagen damals ſo fern von 
einander ab, verfolgten ſo verſchiedene Richtungen, daß 
jener ganz verſchiedene Weg eben naturgemäß ſchien. Das 
Leben entfaltete ſich bunt und kräftig, in Turney und 
Kampfesluſt, die Wiſſenſchaft meiſt ſtill hinter Kloſter- und 
ſonſtigen Mauern. Hierdurch war für die Letztere eine 
unbedingt andere Form vorgeſchrieben. Sie war auf das 
abgezogene Denken hingewieſen und alles Gedankenthum 
entwickelt ſich am Faden des Begriffes. Dieſer war 
Form des mittelalterlichen Denkens und blieb es theilweiſe 
auch noch ſpäter. 

Mit dem Beginne der Reformation und dem gleich⸗ 
zeitigen mächtigen Auftreten der Naturwiſſenſchaft gewin⸗ 
nen aber die Dinge einen andern Charakter. Die geiſtige 
Thätigkeit beginnt nicht mehr blos von der Ueberliefe⸗ 


rung durch Schrift und Wort, ſondern von der ure- 


wigen allerlebendigſten Tradition, von der Natur, wie ſie 
ſich zeigt außerhalb des Menſchen und in ſeinem Geiſtes⸗ 
leben. Seit jener Zeit ſind nicht mehr die Quellen der 
Bildung blos aus dem entlehnt, was die Vergangenheit 
uns überlieferte, ſondern das was immer iſt, war, und ſein 
wird, bildet den Ausgangspunkt der Betrachtung. — Es 
würde zu weit führen, wenn wir alle die Folgerungen, die 
in dieſem Gedanken liegen, hier zur erſchöpfenden Dar⸗ 
ſtellung bringen wollten. Der aufmerkſam Nachdenkende 
bedarf auch deſſen nicht; ihm wird aus dem Angedeuteten 
ſchon die weite Kluft fühlbar werden, die zwiſchen Ueber⸗ 
lieferungs⸗ und Forſchungsbildung liegt. Dort Schrift 
und Wort als einzige Grundlagen der Bildung, hier 
neben und über dieſen Natur und Geiſt. Dort Gedächtniß 
und mechaniſches Nachüben, hier Sinnesthätigfeit und 
freies Entfalten aller geiſtigen Kräfte. 

Dieſe große Wendung, die in der Bildung der Menſch⸗ 
heit überhaupt ſtattgefunden hatte, auch für das Volk er⸗ 
folgreich zu machen, war das Beſtreben Peſtalozzi's. Aus 
ihm ging ſein Anſchauungsunterricht hervor. Des Volkes 
Geiſt fähig zu machen, den Umſchwung des Lebens durch 
die Naturwiſſenſchaften für ſich zu nutzen, das Leben den 
veränderten Umſtänden gemäß einzurichten und auszubeu⸗ 
ten, und dabei doch den Kern und das Weſen der Inner⸗ 
lichkeit nicht zu verlieren, das war das großartige Ziel 
Peſtalozzi's, das aber nicht er, ſondern Fröbel erreichte. 
Die Urſache aber des Mißlingens bei Erſterem und des 
Gelingens bei Letzterem lag in der verſchiedenen Weiſe wie 
ſich Beide das Herausbilden der Anſchaunng im menſch⸗ 
lichen Geiſte dachten. Hierin griff Peſtalozzi fehl, Fröbel 
aber erſah das Richtige. Darum ſiegte Letzterer. 


II. Sröbel und das Spiel. 

„Nichts iſt im Geiſte, was nicht vorher in den Sinnen 
war,“ — dieſer aus dem Alterthum ſtammende Satz, der, 
freilich nur mit Vorſicht und Beſchränkung angewandt, die 
Baſis aller neueren Seelenwiſſenſchaft bildet, iſt auch das 
Fundament, von dem aus die ganze neuere wiſſenſchaftliche 
Pädagogik, voran Peſtalozzi und Fröbel, ausging. — „Die 
Anſchauung iſt das A und der Begriff das O“, hatte 
Peſtalozzi geſagt; er hatte aber die Mitte vergeſſen, die 
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Mitte, auf die ſich Alles bezieht, nämlich das Vorſtel⸗ 
lungsvermögen, die Phantaſie. Die Anſchauung 
und das Thun der Sinne iſt freilich der richtige Anfang, 
aber ohne ſelbſtändige innere Verarbeitung, ohne Verinner⸗ 
lichung des Aeußeren iſt weder eine wahre Begriffsbildung, 
noch ein ſonſtiges geiſtiges Thun möglich. — Dieſe Wahr⸗ 
heit richtig erkannt und angewandt zu haben, iſt das große 
Verdienſt Fröbel 8. Hierdurch wurde erſt der Anſchauungs⸗ 
unterricht Wahrheit. 

Die Phantaſie in ihrer Wichtigkeit erkannt zu haben 
und ihre naturgemäße Behandlung zu ahnen, war die Mit⸗ 
gabe, die Fröbel durch eine poetiſch durchlebte Jugend 
empfangen hatte. Es war dieſes gewiſſermaßen das geniale 
Naturgeſchenk, das ihn befähigte, in den damaligen Kampf 
der Unterrichts⸗ und Erziehungskunſt reformatoriſch einzu⸗ 
greifen. Fröbel, mitten im Thüringer Walde geboren (in 
Oberweißbach am 27. April 1782) hatte in ſeiner Jugend 
in und mit der Natur gelebt. Fortwährendes Umher⸗ 
ſtreifen im Walde, frühzeitige genaue Kenntniß der Pflan⸗ 
zen⸗ und Thierwelt, aufmerkſames Beobachten der dort 
betriebenen gewerblichen Thätigkeit, hatten ſeiner kindlichen 
Seele ſchon früh eine Fülle der Eindrücke eingeprägt, die 
er mit faſt poetiſcher Weihe verarbeitete. Es iſt dieſes ein 
Geſichtspunkt, den man bei Erwägung ſeiner Leiſtungen 
nie aus dem Auge verlieren darf. Wenn man ihn ſelbſt 
dieſes bewegte Leben ſchildern hört, ſo begreift man leicht, 
daß nur derjenige, der das Kinderleben ſo voll und ganz 
genoß und dabei die Erinnerung aller Vorgänge ſo lebhaft 
feſthielt, geeignet ſein konnte, eine Reform der Pädagogik 
anzubahnen, die der Phantaſte ihren richtigen Platz an⸗ 
wies und auf fie das neue Gebäude ſtützte. 

Es bedurfte aber bei Fröbel eines reichen Lebens, — 
mit vielen trüben Erfahrungen durchzogen, ehe er ſich ſo 
recht der Folgewirkungen ſeines Seelenzuſtandes bewußt 
wurde. Anfangs fehlgreifend in der Wahl ſeines Berufes, 
wurde er ſich erſt im 25. Jahre ſeines Lebens bewußt, daß 
er zum Erzieher berufen ſei, durch Gruner an der Muſter⸗ 
ſchule zu Frankfurt a. M. darauf aufmerkſam gemacht. 
Dann ſtudirte er Rouſſeau und Peſtalozzi, lebte bei Letzte⸗ 
rem 1½ Jahre und wurde ſich dann erſt des Unterſchiedes 
feiner Mittel von denen Peſtalozzi's klar. Und wieder 
vergingen lange Jahre unter Studien; und ſo war er 35 
Jahre alt geworden, ehe er nur den erſten Anfang machte, 
ſeine Pläne zu verwirklichen. Und abermals vergingen 
20 Jahre in Verſuchen, mit ſchon ſchulpflichtigen Kindern, 
— in Keilhau und in der Schweiz —; als tiefer Funfziger 
wurde ſich erſt Fröbel bewußt, daß das vorſchulpflichtige 
Alter die Zeit ſei für erfolgreiche Anwendung ſeiner Mittel. 

Als Fröbel ſeine erſte lehrende Wirkſamkeit in Frank⸗ 
furt begann, quälte ihn am meiſten daſſelbe Gefühl, das 
wir im vorigen Artikel als dasjenige bezeichnet haben, das 
den Ausgangspunkt für die Peſtalozzi'ſche Reform bildete. 
Der Mangel an lebhaften, handgreiflichen Anregungen für 
die Jugend, das Peinliche einer Methode, die nur mit Hülfe 
des Gedächtniſſes und des für ſich denkenden Verſtandes 
arbeiten wollte, der langweilige Weg, der nur abgeriffene 
Elemente darbot, kein zuſammenhängendes Ganze, quälte 
ihn lebhaft. — Er kam zu Peſtalozzi, fand ein ſchon ver⸗ 
ändertes Unterrichtsſyſtem, worin ihn Vieles anſprach. in 
welchem er aber doch ein Hauptſächliches vermißte, nämlich 
eine Anregung zu einem ſelbſtändigen inneren Arbeiten 
der Gedankenwelt. „Peſtalozzi“, ſo äußerte ſich Fröbel 
ſelbſt, „wollte die Anſchauung mit dem Worte verbinden; 
der Ekel an dem bloßen Wortunterrichte war bei ihm ſo 


lebendig, daß er von da aus die ganze Lehrweiſe umformen 
wollte. Aber er gab die Anſchauung nur ſo nebenher und 
die erklärenden Worte und Sätze ließ er ebenfalls lernen, 
auswendig lernen, wie man früher bloße Wortgelehrſamkeit 
gelernt hatte. Das war verfehlt, man kam aus dem Alten 
nicht heraus. Es war nothwendig, den Seelenprozeß, der 
das Angeſchaute in einen Begriff verwandelt, mit den Schü⸗ 
lern gemeinſam durchzuarbeiten. Man mußte mit ihnen 
gemeinſam denken, damit ſie das Denken lernen. Das 
kann aber nur durch die Phantaſie, durch das Spiel ge⸗ 
ſchehen.“ — Wahrlich, dieſe Worte find treffend. Wer ſich 
der Mittheilungen über Peſtalozzi's Art, Anſchauungs⸗ 
unterricht zu treiben, ja der Weiſe erinnert, wie es jetzt 
noch mit demſelben geſchieht, wird das Bezeichnende der 
erwähnten Kritik nur zu lebhaft erkennen. 

„Fröbel gründete ſeine erſten Unterrichts⸗ 
mittel auf das Spiel“, — man hat dieſen Satz oft miß⸗ 
verſtanden und daraus eine Anklage für das Syſtem ge⸗ 
macht. Man mißverſtand den Ausdruck und glaubte, 
„Fröbel wolle nur ſpielend unterrichten“, es fehle bei 
feiner Methode der Ernſt und die Würde der Arbeit. — 
Es iſt aber etwas durchaus Verſchiedenes, „aus dem Spiele 
ein Unterrichtsmittel zu machen“ oder „ſpielend zu unter⸗ 
richten“. Nur das Letztere iſt verwerflich; bei dem Erſteren 
jedoch kann und ſoll der volle Ernſt der Sache herrſchen, 
ſoweit er eben jenem Alter zugänglich iſt. Wenn das Spiel 
Unterrichtsmittel wird, ſo wird es über die Sphäre einer 
bloßen Unterhaltung gehoben und wird zur Arbeit im 
höheren Sinne des Wortes. — Uebrigens liegt eine voll⸗ 
ſtändige Verkennung des Weſens der Jugend in der hier 
und da geäußerten Befürchtung: „ein Kind könne durch 
das Spiel den Ernſt zur Arbeit verlieren.“ Wer ſo ur⸗ 
theilt, weiß nicht, daß beim Kinde das Spiel gerade das 
iſt, was beim Großen die Arbeit, nämlich Bethätigung der 
Kräfte. Er verwechſelt dann das Spiel des Kindes mit 
dem müſſiggängeriſchen der Erwachſenen, die etwa zum 
Zeitvertreibe Karten ſpielen u. ſ. w. und deshalb viel⸗ 
leicht nothwendige Arbeiten vergeſſen. Das Kind hin⸗ 
gegen kennt keine andere Arbeit als eben das Spiel, ſelbſt 
ihm aufgetragene zweckvolle Arbeiten legt es ſich als Spiel 
aus, wenn es ſie mit Luſt treiben ſoll. 

Das Spiel iſt die Art und Weiſe, wie das Kind geiſtig 
lebt und ſein inneres Leben in die Außenwelt ver⸗ 
ſetzt. Alles was das Kind ſteht und hört, verbindet ſich 
in feinem Geiſte zu einem Bilde und dieſes Bild ſucht es 
äußerlich wiederzugeben durch das Spiel. Das Spiel 
iſt das künſtleriſche Schaffen des Kindes. — Es iſt 
dieſes das große Geheimniß des Seelenlebens, welches 
Fröbel mit geiſtiger Schärfe durchſchaute und darauf ſeine 
Arbeiten gründete. 

Und hiermit ſcheint nun der Weg angebahnt zu ſein, 
der die früher geſchilderten Bedürfniſſe befriedigt. Der 
große Umſchwung, den die Naturwiſſenſchaft ins Leben 
brachte. erfordert anders geſtimmte Geiſter als die der 
früheren Jahrhunderte. Genügte früher ein ſtilles Sich⸗ 
einfügen in das Gegebene, fo verlangt jetzt unſere Zeit 
ein ſelbſtändiges Forſchen und freies geiſtiges Bewegen. 
Die Methode der Naturwiſſenſchaften iſt ſelbſtforſchend, an 
den Erkenntnißquellen ſchöpfend (heuriſtiſch); der Fröbel'ſche 
Weg führt dazu, daß der jugendliche Geiſt von vornherein 
den hierzu anregenden Stoff empfängt, die betreffenden 
Uebungen erhält und ſich alſo ganz in dieſem Sinne 
ausbildet. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das äußere Sbenmaaß der Thiere. 


Zu den mancherlei naturwiſſenſchaftlichen und äftheti- 
ſchen Unterſchieden zwiſchen dem Thier⸗ und Gewächs reiche 
gehört als ein zunächſt in das Auge fallender, aber doch oft 
nicht zum Bewußtſein gelangender, das Verhalten der 
Pflanzen und Thiere zu dem Formgeſetz der Ebenmäßigkeit 
(Symmetrie). x 

An unzähligen Punkten der Welt der Geftalten ver- 
langt der gebildete Geſchmack Ebenmaaß und wird verletzt, 
wenn er es vermißt. Das ſchönſte Geſicht berührt das 
feinblickende Auge unangenehm, wenn es in ſeinen zwei 
Hälften ſich nicht völlig übereinſtimmend zeigt. 

Gleichwohl iſt die ganze eine Hälfte der organiſchen 
Geſtaltenwelt, und zwar die umfangreichere, ohne Eben⸗ 
maaß: die Pflanzenwelt. Einzelne Theile der höheren 
Gewächſe, ſehr viele Blüthen und Früchte, und auch manche 
Pflanzen in ihrem ganzen Körper, z. B. die Mammillarien 
und Echinokakten, Hutpilze ꝛc. zeigen zwar Ebenmaaß, aber 
die ſehr große Mehrzahl der Gewächſe, jedes als ein In⸗ 
dividuum betrachtet, z. B. eine Eiche, entbehrt des Eben⸗ 
maaßes. 

Gegenüber unſerem Verlangen nach Ebenmaaß da, wo 
wir es erfahrungsmäßig erwarten, iſt es bemerkenswerth, 
daß wir es in der Pflanzenwelt nicht nur nicht erwarten, 
ſondern es uns ohne Mißbehagen gar nicht denken können. 
Wem möchte nicht grauen vor einem Walde, in welchem 
jeder Baum ein vollkommen ebenmäßiges Gebilde wäre 
mit regelmäßig in gleichen Abſtänden und gleicher Rich⸗ 
tung geordneten Zweigen und Blättern und Blüthen. 
Annähernd zeigt ſich dieſes bei den Nadelhölzern, und wie 
ſehr dieſes im Vergleich zu den frei ſich geſtaltenden Laub⸗ 
bäumen auf unſern Schönheitsſinn und unſer Gemüth ein⸗ 
wirkt, haben wir in Nr. 51 d. vor. Jahrg. bei Betrach⸗ 
tung der Fichte als „Weihnachtsbaum“ uns einigermaßen 
deutlich zu machen geſucht. 

Mit Schrecken denken die Aelteren unter uns noch an 
die Ueberreſte des altfranzöſiſchen Gartengeſchmackes mit 
den geſchorenen Hecken und den zu Pyramiden und Kup⸗ 
peln und Scheiben beſchnittenen Bäumen. 

Das Ebenmaaß giebt alſo allein das Schöne nicht, 
dieſe iſt vielmehr von dem Ebenmaaß an ſich völlig unab⸗ 
hängig und iſt, wie es ſcheint, etwas rein Erfahrungs⸗ 
mäßiges, durch die Natur vermittelſt der ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmung uns Eingepflanztes. 

Wie ganz anders iſt es mit unſerem Urtheil über Eben⸗ 
maaß bei den Thieren. Wie wir den Baum, den Strauch, 
ja ſelbſt den Grasſtock in ſeiner maleriſchen Ungebunden⸗ 
heit lieben, ſo widert uns ein krankhaft verunſtaltetes Thier 
an, an welchem durch einſeitige Ausſchreitung das Rechts 
und Links feiner Körpergeſtalt ungleich geworden find, das 
Ebenmaaß dadurch aufgehoben iſt. 

Das durch eine geſchwollene Wange ſeines Ebenmaa⸗ 
ßes beraubte Geſicht reizt unwiderſtehlich unſer Lachen, wie 
ein an ſich ganz geſunder Menſch mit einer hohen Schulter 
unſer Mitleid erregt. So ſchuf die griechiſche Sage Cy⸗ 
klopen einäugig nicht durch ein fehlendes Auge, ſondern 
ſtatt der fehlenden beiden Augen ſetzte ſie ihnen das nur 
eine in die Mitte der Stirn, um das menſchliche Ebenmaaß 
zu wahren. So erhielten ſie hierdurch, wie es ſollte, etwas 
Schreckliches, während ſie auf die andere Art etwas Lächer⸗ 
liches oder Bedauernswürdiges gehabt haben würden. Und 
in der That hat die Störung des Ebenmaaßes nicht nur 


etwas den Geſchmack Verletzendes, etwas Widerwärtiges, 
ſondern ſehr oft auch etwas Lächerliches. 

Ehe wir zum Beweis deſſen unſere heutige Figur näher 
betrachten, müſſen wir einige Augenblicke dabei verweilen, 
wie man die Ebenmäßigkeit im Thierreiche erkenne. 

Wir verſtehen unter äußerem Ebenmaaß eines Thieres, 
denn nur das iſt Gegenſtand für den Schönheitsſinn, eine 
ſolche Anordnung ſeiner Theile, daß durch eine gedachte 
oder durch wirkliche Theilung hervorgerufene Mittellinie 
aus ihm zwei äußerlich gleiche Hälften gemacht werden 
können. Wir wiſſen, daß dies bei allen Wirbelthieren, 
uns ſelbſt mit eingerechnet, geſchehen kann, mit alleiniger 
Ausnahme der ſonderbaren Fiſche, wie uns unſere Abbil⸗ 
dung einen zeigt. Und zwar iſt bei ihnen dieſe Mittellinie 
blos einmal vorhanden; wir können nur durch einen 
Schnitt einen Fiſch in zwei gleiche Hälften ſpalten, jede 
Abweichung von dieſem Schnitte giebt mehr oder weniger 
ungleiche Hälften. 

Derſelbe Fall iſt es bei den Inſekten, bei den Krebs⸗ 
thieren, Spinnenthieren, bei den Würmern, Muſchelthieren 
(mit einigen Ausnahmen) und anderen wirbelloſen Thieren. 

Es bleiben aber noch einige Thiergruppen übrig, bei 
denen wir nicht blos durch eine Mittellinie, ſondern durch 
verſchiedentlich geführte Theilungsſchnitte eine gleiche Thei⸗ 
lung vornehmen können. Dies iſt z. B. bei vielen See⸗ 
igeln, Seeſternen, Quallen, Seeanemonen der Fall, die 
man wie einen regelmäßig geſtalteten Apfel oder Kürbis 
durch verſchieden geführte Schnitte in zwei gleiche Hälften 
ſpalten und wie bei den genannten Früchten die regelmäßige 
Theilung zum Theil auch weiter fortſetzen kann, was bei 
keinem Wirbelthiere und bei keinem der anderen genannten 
wirbelloſen Thiere der Fall iſt. 

Ein Beiſpiel der Unebenmäßigkeit nun geben uns 
die Schnecken, die nackten nicht minder wie die Gehäuſe⸗ 
ſchnecken. Bei den Nacktſchnecken hindert z. B. die blos 
an einer Körperſeite liegende Geſchlechts- und Athemöff⸗ 
nung eine gleichmäßige Längstheilung, während bei den 
Gehäuſeſchnecken das an ſich ſelbſt ſchon unebenmäßige Ge⸗ 
häuſe dieſer entgegen iſt. 

Es iſt alſo die äußere Ebenmäßigkeit bei den Thieren 
die Regel. 

So ſehr nun auch dieſe Macht der Regel uns bei den 
Thieren die Ebenmäßigkeit mit Wohlgefallen zu betrachten 
gelehrt hat, wie wir bei den Pflanzen aus dem entgegen⸗ 
geſetzten Grunde ſie nicht mögen, ſo mögen wir ſie ebenſo 
wenig bei den Thieren, ſo bald es ſich nicht mehr blos um 
einzelne Thiere, ſondern um eine Anzahl, eine Gruppe, 
gleicher oder verſchiedener Thiere handelt, die wir nicht zu 
einem ebenmäßigen Ganzen nebeneinander geſtellt. ſondern 
frei vertheilt wüͤnſchen. Ja ſogar die Ebenmäßigkeit des 
Thieres ſelbſt, deren Störung wir vorhin verletzend und 
widerwärtig nannten, darf ſich unſerem Auge nicht lange 
aufdringen, denn ein in gleichmäßiger ruhiger Körperhal⸗ 
tung vor uns ſtehendes Thier wird uns bald langweilig. 
Es muß fein Ebenmaaß durch Bewegung feiner Glied⸗ 
maßen gewiſſermaßen verbergen, wenn es uns gefallen foll. 

Mit dieſer friſchen Auffaſſung der Bedeutſamkeit des 
Ebenmaaßes wird nun der Anblick des abgebildeten Fiſches 
auf uns einen um ſo klareren Eindruck, und zwar ohne 
Zweifel bei den meiſten meiner Leſer den Eindruck des 
Lächerlichen machen. 
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. Gerade der Fiſch mit feinem faſt geometrifh regel⸗ 
mäßigen, ſchuppenbedeckten, glatten Leibe iſt faft vor allen 
Thieren das Bild des ſteifen Ebenmaaßes. Die Schuppen, 
regelmäßig wie die Ziegel des Daches angeordnet, die an 
Sa Stellen beiderſeits eingefügten Augen und 
Bruſt⸗ und Bauchfloſſen, die auf der Firſte des Rückens 
aufgeſetzten Rückenfloſſen und ihnen gegenüber die After⸗ 
floſſen, führen das Ebenmaaß faſt mit Peinlichkeit durch. 

: Um fo auffallender ift daher gerade bei einer arten- 
reichen Fiſchgattung die Störung dieſes ſtrengen Eben⸗ 
maaßes der Klaſſe. Es ſind dieſes die Schollen oder 
Plattfiſche, welche man jedoch in neuerer Zeit zu einer 
Familie erhoben hat, indem die von Linne in eine Gat⸗ 
tung, Pleuronectes, vereinigten Arten nach hinlänglich 
unterſcheidenden Kennzeichen in mehrere Gattungen Pla- 
tessa, Solea etc. eingetheilt worden find. 

Den Namen Plattfiſche verdienen fie vollkommen 
wegen ihres ſtark zuſammengedrückten Leibes. Doch iſt 
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Wenn dieſe Auffaſſung zuläſſig wäre, ſo wäre wenig⸗ 
ſtens hinſichtlich der Augen das Ebenmaaß hergeſtellt; dann 
hätte der Fiſch einen platten Rücken und einen platten 
Bauch, aber eine ſcharfe rechte und linke Seite, während 
dies bei dem Karpfen gerade umgekehrt iſt, welcher platte 
Seiten und einen ſcharfen Rücken und Bauch hat. 

Dem widerſpricht aber die ganze übrige Anordnung 
der Körpertheile. . 

Wir ſehen auf der abgebildeten rechten Seite des Fiſches 
am Kopfe den Kiemendeckel, welchem wie bei den Karpfen 
auf der linken von uns abgekehrten Seite ein zweiter ent⸗ 
ſpricht; wir ſehen ferner hinter den Augen die eine Bruſt⸗ 
floſſe, welcher auf der anderen Seite eine zweite entſpricht. 
Unten an der Kehle ſehen wir die beiden Bauchfloſſen in 
ganz regelrechter Stellung. Die die ganze obere und un⸗ 
tere Kante einnehmenden beiden Floſſen ſind offenbar die 
Rücken⸗ und die Afterfloſſe. Das Maul ſteht, wenn auch 


etwas verzerrt, an unſerer Figur, wie bei allen Fiſchen quer 


Die Zunge, Solea vulgaris. 
a. Vordere Anſicht in der Schwimmlage, noch mehr verkleinert. — b. eine Schuppe, ſtark vergrößert, * der Punkt, von dem aus 
das Wachsthum der Schuppe ſtattfindet. 


der wiſſenſchaftliche Name noch bezeichnender, denn Pleuro- 
nectes bedeutet „Seitenſchwimmer“; und fie ſchwimmen 
auch auf der Seite, wie ein todter Fiſch auf dem Waſſer⸗ 
ſpiegel treibt. In dieſer ſchwimmenden Lage iſt der Fiſch 
abgebildet; die ſichtbare Seite iſt die beim Schwimmen 
nach oben gekehrte, und wir müſſen uns denken, wir ſähen 
den Fiſch, von oben herabſehend, im Waſſer ſchwimmen. 
Käme er auf uns zugeſchwommen, und wir ſähen ihn ganz 
von vorn, ſo würde er das Bild a geben. 1 

Die Stellung der Augen, die wir beide übereinander 
auf der rechten Körperſeite ſehen, könnte. uns irre machen 
und zu der Anſicht verleiten, daß wir einen in entgegenge⸗ 
ſetzter Richtung zuſammengedrückten Fiſch vor uns hätten. 
Während z. B. der Karpfen wie faſt alle Fiſche ſeitlich, 
von rechts und links, breit gedrückt iſt, ſo könnte man 
meinen, die Schollen ſeien von oben und unten nieder, 
plattgedrückt, wie etwa der Blutegel. 


(½ der natürl. Größe.) 


und die Schwanzfloſſe ebenfalls wie bei allen 

Wir haben alſo offenbar den ſonderbaren Fall, daß 
bei einem Wirbelthiere die zwei Augen nicht zu beiden Sei⸗ 
ten einer Mittellinie des Geſichts, ſondern beide rechts von 
dieſer Linie ſtehen. , 

„Dieſe abweichende Augenſtellung zwingt den Fiſch, 
nicht wie alle andern zuſammengedrückten Fiſche, d. h. ſenk⸗ 
recht zu feiner Höhe, ſondern platt auf der Seite zu ſchwim⸗ 
men, damit er mit beiden Augen aufwärts ſehen könne. 

Dadurch iſt die eine, die Augenſeite, die alſo doch 
eigentlich nur die rechte Flanke iſt, zur Rückenſeite und die 
andere, die blinde Seite zur Bauchſeite geworden. Dem⸗ 
gemäß hat ſich auch das Farbenverhältniß geſtaltet; die 
falſche Rückenſeite, wie wir ſie nennen möchten, hat die 
dunklere und die falſche Bauchſeite die hellere Färbung er⸗ 
halten, wie es bekanntlich bei anderen Fiſchen mit ihrer 
wahren Rücken⸗ und Bauchſeite der Fall iſt. An der ab- 


ſenkrecht. 
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gebildeten Art ift die Oberſeite — denn wir dürfen fie 
eigentlich gar nicht Rückenſeite nennen — hellbräunlich, 
und die Unterſeite rein milchweiß gefärbt. 

Nicht alle Plattfiſch⸗Arten haben ihr Augenpaar auf 
der rechten Seite, andere — 3. B. die Steinbutte, Pl. ma- 
ximus — haben es rechts. Zuweilen aber kommen Exem⸗ 
plare von linksäugigen Arten rechtsäugig vor, ja es ſollen 
ſogar, obwohl wahrſcheinlich ſehr ſelten, Fälle vorkommen, 
daß die Augen regelmäßig, das eine rechts das andere links, 


ſtehen. 

Meiſt iſt die Augenſeite etwas gewölbter und fleiſch⸗ 
reicher. 

Die Bizarrerie dieſer Fiſche erſtreckt ſich auch auf das 
Maul, welches z. B. an unſerer Art in ſeiner auf die blinde 
Seite fallende Hälfte faft fratzenhaft verzogen iſt, viel mehr 


als auf der dargeſtellten rechten Seite, und hat auch nur 
in der blindſeitigen Hälfte der Kinnlade Zähne. 

Die kleinen nicht ganz regelmäßig geſtellten Schuppen 
(ſiehe Fig. b) haben am hinteren Rande mehrere Stachel⸗ 
reihen, indem bei der Vergrößerung derſelben, gemäß dem 
Wachsthum des Fiſches, eine neue Reihe hinzuwächſt. Wir 
haben den durch ein Sternchen bezeichneten Punkt als den 
organiſchen Mittelpunkt der Schuppe zu betrachten, von 
dem aus ringsum die Größenzunahme der Schuppe ſtatt⸗ 
findet. 

Die Plattfiſche leben mehr in den nördlicheren als in 
den Meeren der wärmeren Gürtel und liefern ein feines 
ſchmackhaftes Fleiſch. Die Heiligbutt, Hippopus vulgaris, 
wird 4 bis 7 Fuß lang und bis 300 Pfund ſchwer. 


—— ie —— 


Aus dem freien deutſchen Hochſtift.“) 


Die am 5. d. Mts. abgehaltene Hochſtifts-Sitzung 
war nur zum kleinſten Theile naturwiſſenſchaftlichen Gegen⸗ 
ſtänden gewidmet. Zu erwähnen iſt die Vorlage eines von 
dem Lehrer Herrn Dippel zu Idar dem Vorſitzenden ein⸗ 
geſandten und von dieſem dem Hochſtifte überwieſenen 
Werkes, welches eigne Forſchungen über Bau und Ent⸗ 
wicklung der Pflanzenzellen behandelt. Es wird über dieſe 
Schrift in der nächſten Sitzung ein eingehender Bericht er⸗ 
ſtattet werden. Von Volger iſt in dem von Ihnen ſeiner⸗ 
zeit angezeigten Schriftchen, welches den Entwurf zur Grün⸗ 
dung des Hochſtiftes darlegte, der Wunſch ausgeſprochen 
worden, daß es ihm durch die Vermittlung ſeiner Fachge⸗ 
noſſen und anderer Freunde gelingen möge, in Frankfurt 
eine erdwiſſenſchaftliche Sammlung zur möglichſt vollſtän⸗ 
digen Veranſchaulichung des geſammten Bodens von 
Deutſchland zu erſtellen. Bereits ſind zu dieſem Zwecke 
von einigen Seiten ſehr erfreuliche Zuſagen gemacht wor⸗ 
den. Auch iſt ſchon ſeit der zweiten ordentlichen Sitzung 
der Grund zur Ausführung gelegt, indem von Volger ſelbſt 
eine reiche Sammlung von ihm ſelbſt geſammelter Gebirgs⸗ 
arten und Verſteinerungen des Erzgebirgiſchen Stein⸗ 
kohlengebirges und Todtliegenden dem Hochſtifte 
zum Geſchenk gemacht wurde. Heute wurde ein beſonders 
bedeutungsvoller Beitrag zu derſelben Sammlung vorge⸗ 
legt, nämlich die von einer Jungfrau aus Norddeutſchland, 
welche Mitglied des Hochſtiftes iſt, eingeſandte Probe des 
neueſten Zuwachſes des vaterländiſchen Bodens aus dem 
Jahre 1859 von der Holſteiniſchen Küſte. Dieſe Zuſen⸗ 
dung war wegen des wichtigen Stoffes zu Forſchungen 
auf dem Gebiete des kleinſten thieriſchen und pflanzlichen 


) Diefe mir von dem Schriftführer des freien deutſchen 
Hochſtiftes Herrn Dr. Volger zugehende Mittheilung halte ich, 
namentlich der dichteriſchen Beigabe wegen, für ganz geeignet 
ſie in unſerem Blatte aufzunehmen. Neben den vielen tändeln⸗ 
den und empfindſamen Naturdichtungen iſt dieſe Dichtung nicht 
allein eine erfreuliche Ausnahme, fondern fie beweiſt auch zu⸗ 
gleich, daß die wiſſenſchaftliche Anſchauung der Natur ſich ſehr 
wohl mit dichteriſcher Darſtellung verträgt, was von Vielen 
bezweifelt wird. Ich möchte an den Herrn Einſender die Bitte 
richten, mir eine kleine Probe jenes Neulandes mitzutheilen, 
um durch einige Abbildungen danach meinen Leſern kund zu 
machen, welch unendlich kleine und zierliche Bildungen den Zu⸗ 
wachs unſeres Küſtenbodens bilden helfen. D. H. 


Lebens, wie ſolche von Ehrenberg an dem Hafenſchlamme 
von Wismar und Kuxhafen u. ſ. w. bekanntlich angeſtellt 
ſind und zu ſo überraſchenden Belehrungen geführt haben, 
ganz beſonders erbeten worden. Um den Nichtnatur⸗ 
forſchern in der Verſammlung zu beweiſen, daß eine ſolche 
Gabe aus der Hand einer Jungfrau keineswegs undich⸗ 
teriſch zu erſcheinen brauche, wurde die Vorlage derſelben, 
neben einigen wiſſenſchaftlichen Erläuterungen, mit bei⸗ 
folgendem Gedichte begleitet. 


Venlundhildung. 


Erdwiſſenſchaftliche Dichtung von Otto Volger. 


Von den Bergen, u De Feldern wäſcht der Regen leichten 
aub, 

Trübe Regenbäche tragen zu den Flüſſen ihren Raub, 

Und ſo ſchwimmt die Deutſche Erde vom Gebirg' zum Nieder⸗ 


lande, 

Zu der ſalz'gen i miſcht ſie ſich am Mündungs⸗ 
ſtrande, 

Und zerſtreut, durch alle Meere von der Strömung fortgetragen, 

Auf den fernſten, tiefſten Gründen mag der Staub ſich nieder⸗ 


ſchlagen. 

Wo auch das Geſetz weak Schicht auf Schichten häufend, 
waltet, 

Wo nur immer neuen Werdens neuer Boden ſich geſtaltet: 

Ueberall iſt Deutſche Erde bei dem Zukunftswerk betheiligt, 

Iſt das Land der ee durch den Deutſchen Staub 

geheiligt, 

Sind der fernſten ene durch den Deutſchen Staub 
efruchtet, 

Drauf für kommende Geſchlechter einſt die goldne Ernte wuchtet. 

Mögen tauſend Stäubchen ſchwimmen durch die weite Wel⸗ 
enwüſte 

— Andre tauſend Stäubchen haften liebend an der Heimath 
uͤſte; 

Unterm Wechſel der Gezeiten bleiben ſie am Deutſchen Strande; 

Zu vereinter Schaar zu fügen neues Land zum Vater⸗ 
lande. 

Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen! jährlich dehnt ſich 
dein Geſtade, 

Wo die Möwe Jüngt, 19 fiſchte, zieht die Pflugſchaar ihre 

ade. 

— Spurlos iſt feit tau ſend Jahren, was im Weltenmeer’ 

erfloſſen; 


— Hättet Stäubchen ihr dem alten Vaterland eu 
angeſchloſſen! 1 


142 


Künſtlicher Guano. 


„Ein guter Wirth läßt nichts umkommen“ — gegen 
dieſes weiſe Wort wird in der Welt noch vielfach geſündigt. 
Zwar wenn der Menſch etwas umkommen, etwas Nütz⸗ 
liches für ſeinen Nutzen verloren gehen läßt, ſo macht die 
Natur ſeinen Fehler wieder gut, welche kein Stäubchen 
aus dem Bann des Kreislaufes der Stoffe entrinnen läßt 
und auf bald kurzem, bald langem Wege ſeiner Verwer⸗ 
thung zuführt. Aber der unachtſam Verlierende iſt dabei 
dennoch in der Regel nicht der, welchem die Fürſorge der 
Natur zu Gute kommt. 

Der Guano, jene Macht auf dem Gebiete der land⸗ 
wirthſchaftlichen Arbeit, iſt nach beiden Richtungen hin ein 
ſprechender Beleg. 

Wir wiſſen, daß der Guano nichts Anderes iſt, als 
der Koth von jenen Myriaden von Seevögeln, welche ſich 
des Nachts auf einſamen Klippeninſeln verſammeln, um 
zu ſchlafen und — zu verdauen. Nachdem die Urbewohner 
der peruaniſchen und chileniſchen Küſten ſeit undenklichen 
Zeiten die Werke der geflügelten Guanofabrikanten für 
ihren Feldbau verwenden, iſt es ſeit noch nicht 30 Jahren 
auch den Europäern eingefallen, tauſende von Schiffsla⸗ 
dungen der übelriechenden Fracht zu holen, und zwar wie wir 
bereits wiſſen, nicht allein zu gleicher Verwendung, ſondern 
auch zur Bereitung einer koſtbaren Farbe, des Murexides. 

Es iſt dies ein Glied jener wunderbar verſchlungenen 
Kette natürlicher Ordnung, welcher der gemüthreiche Menſch 
ſo gern eine fürſorgende Bedeutung beilegt, während der 
nüchterne Denker darin nichts weiter ſieht, als das freilich 
oft erſt ſehr ſpäte Eintreten einer nothwendigen Folge auf 
eine Urſache. 

Die fortſchreitende Ausdehnung des Ackerbaues nöthigt 
zur Umſchau nach neuen Befruchtungsmitteln neuer Urbar⸗ 
machungen, und der Blick haftete auf jenen in blendendem 
Grauweiß leuchtenden Guanoinſeln. 5 

Seit Jahrhunderten hat der Menſch verabſäumt, den 
Vortheil des Guano auch ohne die Vermittlung der Ver⸗ 
dauung der Vögel ſich zu verſchaffen. Er hat es verab⸗ 
ſäumt, weil das Bedürfniß feinen Scharffinn noch nicht ge⸗ 
reizt hatte, weil zwiſchen ſeinem Bedürfniß und der eben 
angedeuteten Abhülfe die Mittelſtufe der Guanoinſeln ſein 
Nachdenken noch nicht geweckt hatte. 

Die eben genannte Verſäumniß beſteht darin, daß ſeit 
langer Zeit bei dem Fiſchfange unermeßliche Mengen der 
dabei nothwendigen Abfälle verloren gingen, da man ſie, 
um ihren verpeſtenden Fäulnißgeruch zu vermeiden, in das 
Meer zurückwarf. 

Dies geſchieht namentlich beim Fang des Kabliau's an 
den Loffoten der norwegiſchen Küſte und bei dem gleichen zum 
Zankapfel gewordenen Fang an den Neufundlandsbänken. 


So gingen bisher ſeit, wir wollen nur fagen 100 Jah⸗ 
ren alljährlich hunderttauſende von Centnern des wirkſam⸗ 
ſten Düngers verloren. Verloren, d. h. aus dem Bereich 
ihrer natürlichen Beſtimmung für immer beſeitigt, find fie 
freilich nicht. Sie ſind aber für unbeſtimmbare Zeit un⸗ 
ſerer Benutzung entrückt, ruhend auf dem Meeresgrunde, 
wo die Natur ſie ruhig aufhäuft und daraus dungkräftige 
Schichten bildet, welche vielleicht — wer kann ſagen wann? 
— in ferner Zeit durch vulkaniſche Kräfte emporgerückt 
und künftigen Aeonen zugänglich werden. Wir wiſſen ja, 
daß es mit den ausgedehnten Schichten des Uebergangs⸗ 
gebirges und vieler Flötzgebirge nicht anders geweſen iſt. 

Warten wir jedoch nicht, bis das zu Gunſten unſerer 
Ur⸗Urenkel vielleicht geſchehen wird. Dazu kommt, daß 
nach angeſtellten Berechnungen die Vorräthe des Peru⸗ 
Guanos in 30 Jahren verbraucht ſein werden. 

Um das Jahr 1855 nahmen die Herren Hanſen und 
Schübeler in Chriſtiania ein Patent auf Fabrikation 
von Fiſch⸗Guano nach einer Methode, welche ungefähr 
dieſelbe war, wie die kurz vorher in England und Frank⸗ 
reich bekannt gemachte. Nachdem der Chemiker Hanſen 
einige Verſuche im Kleinen gemacht hatte, bildete ſich eine 
Aktiengeſellſchaft, in deren Verwaltungsrath auch der einige 
Jahre vorher aus Deutſchland an die Univerſität Chri⸗ 
ſtiania berufene Chemiker, Profeſſor Adolf Strecker, 
Mitglied und in ſeinem Fache berathend wirkſam war. 

Bei der großen Bedeutung, welche der künſtliche Fiſch⸗ 
Guano in kurzer Zeit gewinnen muß, iſt es nicht zu ver⸗ 
argen, daß Mehrere die erſte Anregung für ſich in Anſpruch 
nehmen. Sei dies nun Hanſen, oder wie er es nach einer 
gut unterrichteten mir gewordenen Mittheilung verſichern 
ſoll, Schübeler, oder ſei es der Herr Profeſſor Hofrath 
Stöckhardt in Tharand, wie ein in Deutſchland verbrei⸗ 
tetes Anzeigeblatt des Herrn Emil Meinert in Leipzig 
verſichert — jedenfalls hat ſich der erſte Anreger, aber auch 
nicht minder haben ſich die Förderer des Planes um die 
Landwirthſchaft ein ſehr großes Verdienſt erworben. 

Das oben erwähnte Blatt ſagt, daß der Betrieb der 
Fiſchguano⸗Fabrik bereits ſo weit im Gange ſei, daß 
jede beliebige Beſtellung — auch durch die Firma Emil 
Meinert in Leipzig — ausgeführt werden könne, und 
daß nach ſorgfältigen Kulturperſuchen der Fiſchguano dung⸗ 
kräftiger und dabei wohlfeiler ſei als der peruaniſche. Be⸗ 
ſonders rühmt man ihm nach, daß er nachhaltiger und auch 
in trocknen Jahren wirkſam ſei, was jedenfalls daher rührt, 
daß die getrockneten und gemahlenen Fiſchabfälle ſich lang⸗ 
ſamer im Boden auflöſen als der vollkommen zerſetzte na⸗ 
türliche Guano. 


—— — — — 4 ͤ ͤ—à— 


Kleinere Mittheilungen. 


Eine Leiſtung der elektriſchen Telegraphie. Abbe 
Maigno, der Redakteur des Cosmos macht eine interefjante 
Mittheilung über einen direkten elektrotelegrapßiſchen, Verkehr 
zwiſchen London und Odeſſa. Herr Cromwell Barley, der 
oberſte Telegraphenbeamte an der Elkektrointernationaltelegraph⸗ 
Company zu Lothburv in London, ſchickte dem Herrn Moigno 
die Originale der Depeſchen. Die erſte iſt ein Geſpräch zwiſchen 
London und Odeſſa mittelſt telegraphiſcher Leitungsdrähte von 
5600 Kilometer (zu etwa 3079 Fuß) alſo über 800 deutſche 
Meilen Länge. Der Weg ging von London auf dem unter⸗ 


feeifchen Telegraphen nach dem Haag, von da nach Berlin, Riga, 
Petersburg, Moskau nach Odeſſa. Zwiſchen 10 und 11 Uhr 
Vormittag begann das Geſpräch zwiſchen Lothbury und Peters⸗ 
burg. Letzteres antwortete: „Hier iſt Ad Wer ift da?“ 
T Hier London: Seine Excellenz der General Gerhardt, der 
Direktor der k. Telegraphenlinien von Rußland, iſt hier. Wir 
wünſchen, wenn es möglich iſt, mit Odeſſa zu verkehren. Ich 
bitte Sie, können Sie mir Odeſſa geben? — „Ich will ſogleich 
eine Frage nach Odeſſa machen und es in Verbindung ſetzen. 
Geben Sie Acht. Die Linie iſt bereit. Rufen Sie Odeſſa an. 
Noch einen Augenblick. Rufen Sie Odeſſa an.“ — Nach einigen 
Augenblicken antwortete Odeſſa: „Hier iſt Odeſſa.“ — Hier iſt 
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London. — „Hier tft Odeſſa.“ — Hier London: haben Sie die 
Güte mir zu ſagen, welche Zeit Sie haben. — „Unterhaltung 
iſt verboten, Depeſchen, wenn Sie welche haben!“ — Der Ge⸗ 
neral Gerhardt, Direktor ꝛc., iſt hier. Antworten Sie uns, 
wenn Sie Odeſſa find. — „Ja, um Ihnen zu dienen; es iſt 
hier 10 Uhr 25 Minuten Vormittags. Wie viel Uhr iſt es bei 
Ihnen?“ — 12 Uhr 24 Min. Mittag. Giebt es in Odeſſa 
nichts Neues, oder können Sie die Linie nicht länger offen 
halten? „Nichts Neues. Eben muß die Verbindung mit War⸗ 
ſchau hergeſteilt werden. Vielleicht iſt Galatz oder Simferopol 
frei — Galatz iſt beſetzt, Simferopol wird Nicolajef geben, 
fragen Sie es, u. ſ. w. — Die Beförderung ging ſchnell von 
Statten und brachte in der Minute 5 bis 6 Wörter. Es war 
dies der erſte unmittelbare Verkehr zwiſchen London und Odeſſa, 
die Fragen und Antworten wurden leicht und augenblicklich ver⸗ 
ſtanden. Auf einem mit dem Morſeiſchen Schreibtelegraphen 
geſchriebenen Papierſtreifen war eine Depeſche zwiſchen London 
und Petersburg in ſcharfen und deutlichen Zeichen ausgedrückt. 
(Nach dem Cosmos.) 


Naturwiſſenſchaftlicher Humbug. „Rieſengebirgs⸗ 
Geſundheits⸗Cigarrenpfeifen. Dieſelben find aus den jungen 
Reiſern derjenigen Fichten gefertigt, welche auf den höchſt ge⸗ 
lezenen Stellen des Rieſengebirges ſich befinden. Nur allein 
dort, wo dieſe Waldungen von der ſchönſten Alpenflora umge: 
ben und von allen Baumarten nur allein noch die Fichte ge⸗ 
deiht, kann dieſelbe das von den ringsherum wildwachſenden 
mediciniſchen Kräutern ausftrömende, ſtärkende und erfriſchende 
Arom einſaugen, und ſich ſo mit heilkräftigen Stoffen ſättigen, 
die der Verwendung zu unſern Zwecken Werth verleihen. 

Dieſer balſamiſch⸗aromatiſche Gehalt, welcher grade 
in dieſen jungen Trieben in ganzer Fülle vorhanden iſt, iſt der 
Grund ihrer Heilkräftigkeit, das allmälige Ausſtrömen 
deſſelben beim Gebrauch dieſer Cigarrenpfeifen iſt an ſich ſchon 
für den Gefunden erfriſchend und wirkt erkräftigend bei rbeuma⸗ 
tiſchen Krankheitsanlagen, Schleimfluͤſſen und allgemeiner Ner⸗ 
venſchwaͤche. Ebenſo dienen dieſelben ganz beſonders auch zum 
Schutz und Conſervirung der Zaͤhne, gegen rheumatiſchen Zahn⸗ 
ſchmerz find fie ein vollſtändiges Präſervativ⸗Mittel und lindern 
denſelben am Sicherſten und Schnellſten. 

Das meiſt der Geſundheit nachtheilige Narcoticum des 
Tabaks wird ebenfalls durch deren balſamiſchen Gehalt neutra— 
liſirt, und ſie wirken dadurch auch auf den Magen und die Ver⸗ 
dauungsorgane vortheilhaft ein. Die von der Natur dieſen 
Zweigen ſo unvergleichlich ſchön gegebene Zeichnung eignet ſie 
ebenfalls zu dieſer Verwendung, weshalb wir ſie auch ihres 
guten und gefälligen Ausſehens halber zu empfehlen vermögen. 

C. W. Finger u. C. in Herms dorf u. K., 
bei Hirſchberg in Schleſien.“ 


Für Haus und Werkſtatt. 


Das Murexid. Von dieſem nicht mehr neuen, aber erſt 
neuerlich in der Färberei angewendeten ſchönen Farbſtoffe wer⸗ 
den die Leſer ſchon gehört haben und manche werden über den 
Namen Aufklärung wünſchen. Er iſt nach Murex gebildet, dem 
Namen einer ſehr artenreichen Seeſchneckengattung, in welcher 
man auch diejenige Art geſucht hat, von welcher der Purpur 
der Phönizier bereitet werden ſollte. Das Murexid ſtammt aber 
von keiner Seeſchnecke, ſondern iſt eins der zahlreichen Zerz 
ſetzungsprodukte der Harnſäure und dieſe gewinnt man meiſt 
entweder aus dem Guano oder aus dem Kothe großer Schlan⸗ 
gen, welcher letztere faſt nur aus harnſaurem Ammoniak beſteht. 
Seit einigen Jahren wird Seide und Baumwolle mit Murexid 
prächtig, und ſehr beſtändig purpurroth gefärbt, nur mit dem 
Färben der Wolle iſt man noch nicht glücklich. In der „Zeit 
ſchrift für Pharmacie von Dr. Hirzel“ iſt nach der „Deutſchen 
Muſterzeitung“ folgendes Verfahren mitgetheilt als „das bis 
jetzt noch geeignetſte“. Die gut gewaſchene Wolle wird vor 
dem Färben ſchwach angeſäuert, um das in derſelben ent⸗ 
haltene Alkali zu entfernen. Man gießt hierzu in einen Keſſel 
mit kochendem Waſſer etwas Weinſteinſäure oder irgend eine 
andere Säure, fo daß die Flüſſigkeit ſchwach ſauer wird, und 
läßt darin die Wolle ungefähr eine Stunde kochen. Dann 
bringt man die Wolle ohne vorheriges Spülen in eine Auf⸗ 
löſung von Murexid in kaltem Waſſer (eine Temperaturerhöhung 
von 24 bis 32° R. ſchadet nicht). Ein halbſtündiges Verweis 
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len der Wolle in dieſem Bade genügt, um ihr eine ſchöne ama⸗ 
ranthrothe Farbe zu geben. 

Nach Prout giebt Murexid folgende gefärbte Niederſchläge: 
mit Queckſilberſalzen einen n gefärbten 


„Zink . x e . 
: Bismutb = Orange 5 
Blei . Roſa 5 
Silber 5 „Violett 5 


Wenn man die Amaranth gefärbte Wolle durch Löſungen der 
genannten Salze nimmt, ſo erhalt man dieſe verſchiedenen Nüan⸗ 
cen, von denen einige eine größere Beſtändigkeit haben als das 
purpurfaure Ammoniak (Murexid). 


Die Humboldt- Vereine. 
II. 


Nachſtehende Mittheilung aus Löwenberg in Schleſien 
im Verein mit der brieflichen Mittheilung aus Frankenberg 
(Nr. 47, 1859), deren 8 1 0 von den ſächſiſchen Ge⸗ 
werbevereinen zum Beſchluß erhoben worden iſt, 
möge hier eine Stelle finden und zur Nachahmung auffordern. 

„Die Verſammlungen des hieſigen Gewerbevereins haben 
feit einiger Zeit für das Winterhalbjahr wieder begonnen; möd: 
ten fie ſich eines recht zahlreichen Befuches erfreuen und fo von 
der Thätigkeit des Vereines mehr Zeugniß geben als bisher. 

An unterhaltendem und belebrendem Stoff aus dem Gebiet 
der beiden Hauptfaktoren der Bildung, der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Geſchichte, fehlt es wahrlich nicht. Der Vorſtand 
wird bemüht ſein, aus demſelben eine zweckmäßige Auswahl des 
Vorzutragenden zu treffen und für die hierzu nöthigen An⸗ 
ſchauungsmittel zu ſorgen. Derſelbe richtet aber zugleich an alle 
Diejenigen, welche zur Verbreitung gemeinnütziger Kenntniß be⸗ 
faͤhigt find, die freundliche Bitte, ihn hierbei mit ihren Kräften 
unterſtützen zu wollen. 

Die Vereine der größeren Städte gehen in neuerer Zeit in 
dieſer Weiſe mit ſo nachahmenswerthem Beiſpiele voran, daß 
ſich unſer Verein gewiß angeregt fühlen wird, nach ſeinen Ver⸗ 
hältniſſen mit zu helfen, daß die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft 
immer mehr zum Gemeingute für das Leben des Volkes werden. 

Um daher auch Denen, welche nicht Mitglieder des Vereines 
ſind, Gelegenheit zu geben an den Verſammlungen Theil zu 
nehmen, iſt die Oeffentlichkeit bei denſelben beſchloſſen worden, 
und hat demnach jeder nach e en Bildung ſtre⸗ 
bende unbeſcholtene Bürger, wie Gehülfe, freien Jutritt 
zu den Verſammlungen; welche alle Sonnabende Abends 
7½ Uhr im unteren Lokale des Logengebäudes ſtattfinden 
werden. 


Der vorſtand des Gewerbe⸗ Vereins.“ 


Bei der Redaktion eingegangene Bücher. 


HBGriefe von Alexander von Humboldt an Varnhagen 
von Enſe, aus den Jahren 1827 bis 1858. Nebſt Aus⸗ 
zügen aus Varnhagens Tagebuch und Briefen von Varn⸗ 
hagen und Andern an Humboldt. Leipzig bei F. A. Brockhaus 
1860. 3 Thlr. (110) 


Hier haben wir eine glänzende Beſtätigung der wieder⸗ 
holten Borausfagen in biefem Blatte. Das Buch iſt vorgeſtern 
(am 24. Februar) in Leipzig ausgegeben worden, und heute ſchon ſtehen 
mit dem Herausgeber Viele unter dem Eindrucke deffelben, welches wie 
nicht leicht ein anderes Buch nach beiden Richtungen hin eine tief ergrei⸗ 
fende Aufregung hervorbringen wird. Varnhagen, ſcheint übrigens feit 
langen Jabren von Humboldt als der Sammler alles deſſen beflimmt ge⸗ 
weſen zu ſein, was er von ſeinem Briefwechſel der Oeffentlichkeit nicht 
verloren gehen laſſen wollte; und man könnte irre werden an den bald 
nach feinem Tode verlautbarten öffentlichen Aufforderungen, von Hum⸗ 
boldte Briefwechſel nichts zu veröffentlichen, da eir es ſelbſt nicht ge: 
wünſcht habe. 


Das Hauslexikon. Encyklopädie praktiſcher Lebens⸗ 
Eenntniffe für alle Stände. Herausgegeben von Dr. 5. Hirzel. 
Leipzig, 1858. Druck und Verlag von Breiskopf und Härtel. (Siehe 1859, 
Nr. 3). Das d. a. Orte in feinem erflen Bande angezeigte Buch if jetzt 
in gleicher Vorzügiichkeit bis zur 2 Lief, des 3. Bandes (bis Gewächshaus) 
erſchienen. Indem ich hier noch einmal darauf Auzüdfomme, gefchieht es 

um Theil auch deshalb, um meinen Leſern und Leſerinnen darüber keinen 

weifel zu laſſen, ob fe das Hirzel ſche Hauslexikon oder ein neuerlich be: 
gonnenes Concurrenz⸗ Unternehmen (genannt: Haus: und Familien⸗Lerifon 
un F. A. Wird er In Reiche tigte n 5 vorlie h beit der 
des letzteren wird ed a und praktiſcher Nützlichkeit der 
Ariel dem anderen weit nachſtehen. ae 5 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


